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Einleitung

Was uns zu Frauen macht

Die genetische Information von Männern und Frauen ist zu 
über 99 Prozent identisch. In den 30 000 Genen des mensch-

lichen Genoms bestehen zwischen den Geschlechtern nur gering-
fügige Abweichungen von weniger als einem Prozent. Aber dieser 
geringe Unterschied wirkt sich auf jede einzelne Zelle unseres 
Körpers aus, von den Nerven, die Lust und Schmerz übertragen, 
bis zu den Neuronen, die Wahrnehmungen, Gedanken und Ge-
fühle übertragen.1

Bei genauerem Hinsehen ist das Gehirn bei Männern und 
Frauen nicht genau gleich. Das männliche Gehirn ist selbst dann 
um rund neun Prozent größer, wenn man es im Verhältnis zur 
Körpergröße betrachtet. Im 19. Jahrhundert zogen Wissenschaft -
ler daraus den Schluss, Frauen müssten geringere geistige Fähig-
keiten besitzen als Männer. Aber beide Geschlechter haben die 
gleiche Anzahl von Gehirnzellen; diese liegen bei Frauen nur 
dichter zusammen und drängen sich in den kleineren Schädel wie 
in ein Korsett.

Fast während des gesamten 20.  Jahrhunderts ging die Wis-
senschaft  davon aus, dass Frauen neurologisch gesehen und in 
praktisch allen anderen Aspekten mit Ausnahme der Fortpfl an-
zungsfunktion kleine Männer seien. Diese Annahme bildete die 
Grundlage dafür, dass sich falsche Vorstellungen über die weib-
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liche Psychologie und Physiologie hartnäckig hielten. Sieht man 
sich die Unterschiede im Gehirn jedoch etwas genauer an, kann 
man an ihnen ablesen, was Frauen zu Frauen und Männer zu 
Männern macht.

Bis in die neunziger Jahre hinein schenkte man einer typisch 
weiblichen Physiologie, Neuroanatomie oder Psychologie kaum 
wissenschaft liche Aufmerksamkeit. Dieses Versäumnis erlebte 
ich Ende der siebziger Jahre in Berkeley als Studienanfängerin 
in Neurobiologie ebenso aus erster Hand wie später während 
meines Medizinstudiums in Yale, während meiner Promotion in 
Wissenschaft s- und Medizingeschichte sowie während meiner 
psychiatrischen Ausbildung am Massachusetts Mental Health 
Center der Harvard Medical School. Während meines Studiums 
an allen diesen Hochschulen erfuhr ich so gut wie nichts über 
biologische oder neurologische Besonderheiten bei Frauen au-
ßerhalb der Schwangerschaft . Als einmal ein Professor in Yale 
über Verhaltensstudien an Tieren referierte, hob ich die Hand 
und erkundigte mich, welche Ergebnisse die Untersuchungen an 
Weibchen erbracht hätten. Der Professor tat die Frage ab und er-
klärte: »In solchen Untersuchungen setzen wir niemals Weibchen 
ein – deren Menstruationszyklus bringt nur die Befunde durch-
einander.« Die wenigen vorhandenen Forschungsergebnisse lie-
ßen hingegen darauf schließen, dass es im Gehirn geringfügige 
Unterschiede gibt, die aber weitreichende Folgen haben. Als Assis-
tenzärztin in der Psychiatrie war ich gefesselt von der Erkennt-
nis, dass Depressionen bei Frauen doppelt so häufi g auft reten 
wie bei Männern.2 Für diese Diskrepanz konnte niemand einen 
einleuchtenden Grund nennen. Ich hatte in der Blütezeit der 
Frauenbewegung das College besucht, und meine persönliche Er-
klärung ging ins Politische und Psychologische. Ich vertrat einen 
typischen Standpunkt der siebziger Jahre: Die patriarchalische 
abendländische Kultur musste schuld sein. Sie musste die Frauen 
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so unterdrückt haben, dass sie weniger leistungsfähig waren als 
Männer. Aber diese Erklärung allein erschien nicht plausibel: In 
neuen Untersuchungen entdeckte man, dass auf der ganzen Welt 
das gleiche Zahlenverhältnis bei Depressionen galt. Allmählich 
kam mir der Gedanke, dass etwas Größeres, eine grundlegende 
biologische Ursache dahinterstecken könnte.

Eines Tages fi el mir auf, dass geschlechtsspezifi sche Unterschie-
de in der Häufi gkeit von Depressionen erst dann auft reten, wenn 
Mädchen zwölf oder dreizehn sind – also in dem Alter, in dem 
die Regelblutung einsetzt. Off ensichtlich hatten die chemischen 
Veränderungen in der Pubertät im Gehirn irgendwelche Wirkun-
gen, die bei Frauen häufi ger Depressionen auslösten. Damals er-
forschten nur wenige Wissenschaft ler derartige Zusammenhänge; 
die meisten Psychiater waren wie ich in der traditionellen Th eorie 
der Psychoanalyse ausgebildet, und die beschäft igte sich zwar mit 
Kindheitserlebnissen, zog aber nie in Betracht, dass spezifi sch 
weibliche chemische Eigenschaft en des Gehirns eine Rolle spie-
len könnten. Als ich bei der psychiatrischen Untersuchung von 
Frauen auch den Hormonstatus heranzog, entdeckte ich, welche 
weitreichenden neurologischen Wirkungen die Hormone in den 
verschiedenen Lebensphasen entfalten: Sie prägen die Triebe 
einer Frau, ihre Wertvorstellungen und ihre gesamte Wahrneh-
mung der Realität.

Dass die Geschlechtshormone unterschiedliche Realitäten bei 
Frau und Mann schaff en, off enbarte sich mir zum ersten Mal bei 
der Behandlung von Frauen, die an einem starken prämenstruel-
len »Gehirnsyndrom« leiden, wie ich es nenne.3 Im Gehirn einer 
jeden Frau spielen sich während der Menstruation jeden Tag kleine 
Veränderungen ab. Manche Teile des Gehirns wandeln sich dabei 
jeden Monat um 25 Prozent. Das ist manchmal mit Unannehm-
lichkeiten verbunden, aber die meisten Frauen bekommen die 
Veränderungen in den Griff . Einige meiner Patientinnen jedoch 
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fühlten sich an manchen Tagen so sehr als Spielball ihrer Hormo-
ne, dass sie weder arbeiten noch mit irgendjemandem sprechen 
konnten, weil sie sonst entweder in Tränen ausgebrochen wären 
oder einen Wutanfall bekommen hätten.4 Im überwiegenden 
Zeitraum des Monats waren sie engagiert, intelligent, leistungs-
fähig und optimistisch, aber an manchen Tagen sorgte allein die 
Veränderung der Hormonströme zum Gehirn dafür, dass ihnen 
die Zukunft  düster erschien und dass sie sowohl sich selbst als 
auch ihr Leben hassten. Solche Gedanken fühlten sich real und 
handfest an, und entsprechend verhielten sich die Frauen, als sei 
das die immerwährende Realität – während sie in Wirklichkeit 
ausschließlich eine Folge hormoneller Verschiebungen im Gehirn 
waren. Sobald sich der Hormonspiegel wieder auf dem sonst üb-
lichen Niveau eingependelt hatte, waren die Frauen wieder ganz 
sie selbst. In derart extremer Form tritt das PMS nur bei einem 
geringen Prozentsatz aller Frauen auf, aber mir wurde deutlich, 
wie sich die Realität im Gehirn einer Frau im Handumdrehen 
verändern kann.

Wenn sich die Realitätswahrnehmung einer Frau von Woche 
zu Woche so radikal verändern konnte, musste das Gleiche auch 
für die tief greifenden hormonellen Veränderungen gelten, die 
sich während des Lebens einer Frau abspielen. Ich suchte nach 
einer Gelegenheit, um solche Fragen in größerem Umfang zu un-
tersuchen, und 1994 gründete ich schließlich am Department of 
Psychology der University of California in San Francisco die Wo-
men’s Mood and Hormone Clinic. Es war eine der ersten Kliniken 
im ganzen Land, die sich ausschließlich mit den verschiedenen 
Zuständen des weiblichen Gehirns beschäft igten und erforschten, 
wie Neurochemie und Hormone die Stimmung bei Frauen beein-
fl ussen.

Wie sich durch unsere Untersuchungen herausstellte, haben 
Hormone so tief greifende Auswirkungen auf das weibliche Ge-
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hirn, dass man mit Fug und Recht behaupten kann, die Realität 
einer Frau werde durch sie erst erschaff en. Sie können ihre Wert-
vorstellungen und Wünsche prägen und sagen ihr Tag für Tag, 
was wichtig ist. Von Geburt an machen sie sich in allen Lebens-
stadien bemerkbar. Jedes Stadium der hormonellen Entwick-
lung – die Kindheit, die Jahre des Heranwachsens, die Zeit der 
Männerbekanntschaft en, die Phase als Mutter und die Wechsel-
jahre – wird zum Nährboden für andere Nervenverknüpfungen, 
und die sorgen für neue Gedanken, Gefühle und Interessen. 
Wegen der Schwankungen, die schon im Alter von drei Monaten 
beginnen und sich bis in die Zeit nach den Wechseljahren fortset-
zen, ist die neurologische Realität einer Frau nicht so konstant wie 
die eines Mannes. Bei ihm gleicht sie einem Berg, der im Laufe 
der Jahrtausende von Gletschern, der Witterung und den tekto-
nischen Bewegungen der Erde unmerklich abgetragen wird. Ihre 
gleicht eher dem Wetter: Sie ändert sich ständig und lässt sich nur 
schwer vorhersagen.

Die neuesten Methoden in der Gehirnforschung haben sich auch 
schnell auf unsere Untersuchungen der grundlegenden neurolo-
gischen Unterschiede zwischen Männern und Frauen ausgewirkt. 
Früher konnte man solche Unterschiede nur an Leichen oder an 
Menschen mit Gehirnschäden untersuchen. Heute dagegen haben 
die Fortschritte der Genetik und neue nicht invasive bildgebende 
Verfahren zu Umwälzungen in Th eorie und Praxis der Gehirn-
forschung geführt. Neue Hilfsmittel wie die Positronenemissions-
tomografi e (PET) und die funktionelle Kernspinresonanz (fMRI) 
erlauben es, das menschliche Gehirn in Echtzeit zu beobachten, 
während es Probleme löst, Worte hervorbringt, Erinnerungen ab-
ruft , Gesichtsausdrücke wahrnimmt, Vertrauen bildet, sich ver-
liebt, Babys schreien hört und Depressionen oder Ängste emp-
fi ndet.




